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Tag der Schande
o leuchtete es von einem 6 Meter 

breiten Transparent in großen blauen 
Lettern den Menschen entgegen, als wir 
uns am frühen Nachmittag des 30. Januar 
zu unserem ersten größeren Marsch vom 
Rathaus Wedding aus in Bewegung setz­
ten, um zu zeigen, daß die Männer des 
Freiheitsbundes die Schmach, die dem 
Deutschen Volke durch die Kapitulation 
vor dem „Henker aus Braunau" angetan 
wurde nie vergessen wird.

Schnell schlossen sich dem Schweige­
marsch Bürger und Bürgerinnen, Alte 
und Junge an. Es wurden dabei Trans­
parente wie: „Heraus mit den Nazis aus 
den deutschen Hochschulen" oder „Ge­
gen Antisemitismus und Rassenhetze" 
getragen.

Im Zug selbst, der von den Vorsitzen­
den unserer Organisation und dem uns 
befreundeten „Freien Spielleuten Neu­
kölln" angeführt wurde, sah man eine 
•uppe Naziverfolgter aus dem Bezirk 

jrgarten, sowie die „Arbeitsgemein­
schaft Verfolgter Sozialdemokraten".

Auch an den Straßen, durch die der 
Schweigemarsch seinen Weg zur Hin­
richtungsstätte in Plötzensee nahm, wur­
den die Kameraden oftmals zustimmend 
gegrüßt, wobei der Objektivität halber 
gesagt werden muß, daß auch Bemer­
kungen gefallen sind, die einen Demo­
kraten mit Sorge erfüllen müssen, ob der 
Gleichgültigkeit der Menschen gegenüber 
den Dingen unserer Tage, wie z. B.: 
„Die wissen wohl mit ihrem Wochenende 
nichts anderes anzufangen" oder „Schafft 

lieber die Wiedervereinigung herbei." 
Diese beiden Bemerkungen am Rande, 
als Beweis, daß es nötig ist, überall den 
Geist der heutigen Zeit zu verändern, 
wenn die junge Demokratie Bestand 
haben soll.

An der Gedenkstätte in Plötzensee 
wurden bei Trommelwirbel die Kränze 
unmittelbar am Hinrichtungsblock nieder­
gelegt. Im Anschluß daran nahm nach 
kurzer Begrüßung durch unseren Vor­
sitzenden Franz Meyer Kamerad Lipschitz 
das Wort. Seine Worte zum Tag der 
Schande zeigten den vielen Hunderten, 
die sich trotz des schlechten Wetters ein­
gefunden hatten, die Notwendigkeit des 
Vorhandenseins einer Organisation wie 
der unsrigen. Mit klar pointierten Sätzen 
klagte Lipschitz die Lethargie großer 
Kreise im Bundesgebiet gegenüber den 
ehemaligen Nazis an; nicht weniger 
deutlich mahnte der Redner, endlich aus 
den hohen und höchsten Stellen in den 
Regierungen und Ämtern den noch vor­
handenen menschlichen Ballast zu ent­
fernen, wenn nicht das Ansehen der 
jungen deutschen Demokratie gänzlich 
zerstört werden soll.

Das, was sich in diesen Wochen als 
Antisemitismus durch Beschmieren von 
Synagogen, Kulturstätten und Gedenk­
steinen zeigte, richtet sich nicht nur ge­
gen unsere jüdischen Mitbürger, sondern 
ist der Ausfluß neonazistischer Umtriebe, 
die sich seit Jahren bemerkbar machen; 
ihre Beseitigung sei die Aufgabe des 
ganzen und nicht nur eines Teiles des 
Volkes.



Die Veranstaltung schloß mit dem Lied 
vom „Guten Kameraden", gespielt vom 
Spielmannszug.

Anschließend begleiteten viele Teil­
nehmer unsere abziehenden Kameraden, 
die unter Voranmarsch der „Freien Spiel­
leute" zur Seestraße zogen, in der sich 
der Zug auflöste.

Am selben Nachmittag hatte der 
Landesvorstand und Landesausschuß die 
Vertreter der Presse und des SFB zu 
einem Informationsgespräch in der Hoch­
schulbrauerei eingeladen. Die Unterhal­

tung dauerte über eine Stunde ünd 
wird hoffentlich dazu beitragen, dem 
Freiheitsbund eine breitere Möglichkeit 
zu geben, in der Öffentlichkeit bekannt 
zu werden.

Den Gegnern der Demokratie aber hat 
dieser Tag gezeigt, daß es Männer gibt, 
die bereit sind, ohne erst in schwerer 
Stunde gerufen zu werden, für die Ideale 
der Freiheit einzustehen. Wer die Grund­
festen der Demokratie antastet, hat den 
Freiheitsbund zum Gegner. Das war der 
Sinn unseres Auftretens am Tag der 
Schande.

Das Haus der dunklen Geheimnisse
20 Millionen NS-Akten im „Document Center"

David Binder (Korrespondent der Lon­
doner „Daily Mail"), der erste Bericht­
erstatter, der die von amerikanischen 
Truppen bewachten Millionen Nazi- 
Akten besichtigen durfte, schreibt aus 
Berlin:

„Mr. James S. Beddie ist ein gelehrter, 
freundlich auftretender Amerikaner. Er

Wink aus Bonn
Die Erklärung der amerikanischen Bot­

schaft in Bonn, daß das unter US- 
Kontrolle befindliche „Document center" 
in Berlin niemals der Presse zugänglich 
gewesen sei, wird unter anderem von der 
amerikanischen Zeitschrift „Newsweek" 
entschieden bestritten. Wie bekannt ge­
worden ist, hatten insbesondere ameri­
kanische Journalisten früher in fast allen 
Fällen die Erlaubnis bekommen, be­
stimmte Einzeldokumente ehemaliger 
NSDAP- Mitglieder einzusehen. Diese 
Regelung ist aber vor kurzem plötzlich 
gestoppt worden, weil aus Kreisen der 
Bundesregierung dringend gebeten wor­
den war, auch US - Journalisten keine 
Einsicht mehr in die „Document Center"- 
Akten zu gestatten. Die Journalisten 
hatten sich im Zusammenhang mit der 
antisemitischen Untatenwelle sehr für 
die Akten gegenwärtiger und früherer 

2 Bundesminister interessiert.

ist 57 Jahre alt und hat Geschichte stu­
diert. Er ist Wächter über 20 Millionen 
Nazi-Geheimnisse, denn Mr. Beddie ist 
der Direktor der amerikanischen Doku­
mentenzentrale in Berlin. Heute geleitete 
mich der leise sprechende Mr. Beddie 
durch das wohlbewachte Haus der Ge- 

- heimnisse.
Die ausgedehnten bombensicheren Ge­

bäude wurden als Ersatz der Fernsprech­
zentrale des Nazi - Postministeriums er­
richtet. Was man im Innern zu sehen 
bekommt, das ist verblüffend und läßt 
erschauern. In einem der großen Räume 
liegen, alphabetisch in Holzschubladen 
geordnet, 10 Millionen Parteimitglieds­
karten. Auf einer der kleinen, blauen 
Karte steht der Name Theodor Ober­
länder, Vertriebenenminister der Bonner 
Regierung. Eine andere trägt den NamM| 
von Gerhard Schröder, dem Minister dW 
Innern. Mr. Beddie konnte mir jedoch 
nicht erlauben, diese Archive zu unter­
suchen. Die Karten sind nur ein Teil der 
ungeheuren Sammlung, die am Wasser­
käfersteig im Stadtteil Zehlendorf unter­
gebracht sind.

Mr. Beddie erzählte mir, daß hier über 
20 Millionen Dokumente waren, die alle 
mit der Hitlerzeit zu tun hätten. Sie 
stammen aus vielen verschiedenen Samm­
lungen, die von den Amerikanern er­
beutet wurden. Als wir in den nächsten 
Raum gingen, sagte Mr. Beddie: „Ich 



traue mich nicht sehr oft hierher, weil 
ich dann von der einen oder anderen 
Akte so angezogen werde, daß ich nicht 
mit dem Lesen aufhören kann. Dann 
zeigte er mir die Sammlung von Lebens­
läufen der SS-Offiziere, ungefähr 60 000. 
Sie stecken in rosa Umschlägen. Aber 
die wirkliche Greuel, wie die von den 
Nazi-Gerichten verhängten Todesurteile, 
werden in riesigen unterirdischen Kam­
mern hinter Stahltüren aufbewahrt.

Mr. Beddie führte mich zu einem kur­
zen Überblick hinunter. Die Stahltüren 
öffneten sich geräuschlos und dahinter 
^ar ein deutscher Archiv-Arbeiter tätig, 
Piner von 70, die hier beschäftigt sind.
„Mr. Beddie", sagte er, „ich habe den 
Bericht über einen Richter überprüft. In 
einhundert Fällen hat er 250 Todesurteile 
ausgesprochen." Dieser Richter arbeitet 
jetzt in Berlin. »

Den Korridor entlang kamen wir wie­
der zu der Stahlkammer, die den Schrift­
wechsel der NSDAP enthält, über eine 
Million Briefe.

Ein Schreiber brachte uns die Akte von 
Baldur von Schirach, dem Führer der 
Hitlerjugend, der nun, nicht weit von 

hier entfernt, seine Strafe im Spandauer 
Zuchthaus verbüßt. Sie enthält von 
Schirach verfaßte Zeitungsartikel, Ge­
burtstagsgrüße und Dankschreiben, die 
meisten auf einer Schreibmaschine mit 
übergroßen Lettern geschrieben und mit 
„Heil Hitler!" unterzeichnet sind.

Nebenan befindet sich die unheimliche 
Sammlung von allen . . . 240 000 Stamm­
bäume (racial histories) von Himmlers 
SS-Männern. Eine sehr umfangreiche 
Akte gehört dem SS-Offizier Herbert 
Gräf. „Unsere Archive sind auf keinen 
Fall in jeder Hinsicht vollständig", sagte 
Mr. Beddie. „Wir wissen, die Sowjets 
haben Einiges, aber unsere Mitglieds­
unterlagen und ähnliche Dinge sind, so 
glauben wir, zu 90 v. H. vollständig. Die 
Deutschen waren sehr genau", Die 
Hauptarbeit der Zentrale schließt die 
Beantwortung von Anfragen nach be­
sonderen Informationen ein. Der Rest 
besteht in fortgesetzter Arbeit, jene Pa­
piere zu sortieren und genau zu über­
prüfen, die noch nicht untersucht worden 
sind." 
(Zitiert nach: „Daily Mail", London, 
20. Januar 1960)

Unsere Hilfestellung für Lehrer und Erzieher 
beim neuzeitlichen Geschichtsunterricht

Und nachdem noch Millionen Opfer...
(Göring im Kreuzverhör vor dem 

Nürnberger Gericht)

Houghwout Robert H. Jackson, 
auptankläger der USA: „Zu welchem 
eitpunkt wußten Sie, daß der Krieg, 

soweit es um die Erreichung der von

Am 1. Januar 1960 verstarb unser 
Kamerad

Eduard Hass,
Bezirk VII, Charlottenburg, 

im 64. Lebensjahr. Er war Mitglied 
des FB seit dem 20. Juli 1951.
Sein Andenken wird unvergessen 
bleiben!

Ihnen angesetzten Ziele ging, ein ver­
lorener Krieg war?"

Göring: „Mitte bis Ende 
Januar 1 945 war keine Hoff­
nung mehr."

Jackson: „Wollen Sie damit zu ver­
stehen geben, daß Sie als Soldat erst 
im Januar 1945 zu der Einsicht kamen, 
daß Deutschland den Krieg nicht ge­
winnen könne?"

Göring: „Wir müssen zwei Phasen 
scharf auseinanderhalten: einen Krieg 
erfolgreich beenden und einen Krieg 
remis beenden. Erfolgreich zu beenden, 
dieser Zeitpunkt, daß das nicht erreicht 
werden konnte, liegt weit früher, aber 
die Tatsache, daß eine Niederlage 
eintreten würde — um die allein hat es 
sich bei dem Datum gehandelt, das ich 
soeben angab." 3



Das Ende Robert Ley's
Dr. Robert Ley, einst mächtigster Füh­

rer der Deutschen Arbeitsfront, mitver­
antwortlich für die Verschleppung von 
Millionen ausländischer Zwangsarbeiter 
nach Deutschland und für ihre unmensch­
liche Behandlung, überraschte als Häft­
ling im Nürnberger Gefängnis seine Be­
wacher mit Phantastereien.
Er arbeitete in seiner Zelle eine Denk­
schrift für die Amerikaner aus, in der 
er vorschlug:

1. Deutschland muß ein Teil der Ver­
einigten Staaten werden;

2. Amerika soll bei sich einen vom 
Antisemitismus gereinigten National­
sozialismus als Regierungsform einführen 
und damit seine Führerrolle in der Welt 
sichern.

3. Dr. Robert Ley soll mit der Durch­
führung dieser Pläne beauftragt werden 
und einen Stab von Mitarbeitern be­
kommen, mit denen er die Aktion vom 
Nürnberger Gefängnis aus leiten würde.

Als er einsehen mußte, daß die Ameri­
kaner für seine Vorschläge nur ein mit­
leidiges Lächeln übrig hatten, schrieb er 
einen Brief an Henry Ford, den ameri­
kanischen Äutomobilkönig, und bewarb 
sich um eine Anstellung bei ihm, sobald 
der Prozeß vorüber ist. Er berief sich 
auf seine Erfahrungen beim Aufbau des 
Volkswagen Werkes.

Die Anklageschrift läßt ihn dann aus 
allen Himmeln stürzen. Ruhelos schlürft 
er den ganzen Tag in seiner Zelle auf 
und ab, in Filzpantoffeln, und bekleidet 
mit einer amerikanischen Armeebluse.

Als ihm der die Gefangenen kontrol­
lierende amerikanische Gefängnis - Psy­
chologe Gustave M. Gilbert besucht, 
haben Leys Augen einen irren Ausdruck.

Als der amerikanische Posten am Abend 
des 25.Oktober 1945 routinemäßig durch das 
viereckige Guckloch in Leys Zelle späht, 
schüttelt er den Kopf über den rastlosen, 
verstörten Gefangenen. Als er wieder 
einmal nachschaut, bemerkt er, daß sich 
der Gefangene in die Ecke mit dem 
Wasserklosett zurückgezogen hat. Nur 
seine Beine kann man sehen.

Für die Wachmannschaften ein ge­
wohnter Anblick. Nachdem bei der übe rd 
nächsten Kontrolle jedoch Ley nocnl 
immer in der Ecke verharrt, kommt die 
Sache dem Posten verdächtig vor; er ruft 
durch das Guckloch: „Hey Doctor Ley!"

Als der Posten keine Antwort erhält, 
verständigt er sofort die Wache. Vier 
Amerikaner betreten eilends den schma­
len Zellenraum.

Hier bietet sich ihnen ein kläglicher 
Anblick in der Klosettecke. Mit bläulich­
rotem Gesicht hängt Dr. Ley zusammen­
gesunken über den Sitz der Toilette her­
unter. . Aus dem Reißverschluß seiner 
Armeejacke hat er sich eine Schlinge 
geknüpft und sie am Spülhebel des 
Wasserrohrs befestigt. Den Strick um den 
Hals bildeten zusammengedrehte Strei­
fen einer Decke. Offenbar um die Posten 
nicht durch sein letztes Röcheln vor­
zeitig auf den Selbstmord aufmerksam 
zu machen, hatte er sich den Mund mit 
Fetzen seiner Unterhose vollgestopft, 
auch Nase und Ohren mit Stoffknäuelm 
verschlossen. I
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